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	1961

	 

	15.2.61

	Mox ad punctum desperationis altissimae pervenero.

	 

	20.2.61

	Cupido mortis complures dies periebat – sed hodie se renovavit. Felicia, veni et luge mecum.

	 

	26.2.61

	Sokrates bezeichnet die Tugend als erlernbar, da aber nur die Erkenntnis erlernbar = erkennbar ist, so ist Tugend eine Erkenntnis. Sokrates’ Leben war das Streben, die anderen die Tugend zu lehren. Er hoffte also, oder er war der Überzeugung, jeder könne erkennen. Wenn aber die Tugend von jedem leicht erkannt werden könnte, so wäre es nicht schwierig, tugendhaft zu leben. Da es das ist, muß die Tugend schwer zu erkennen sein: Sie kann also gar nicht von jedem erkannt werden, was Sokrates irrig annahm.

	 

	1.3.61

	Liebe ist die faszinierende Wechselbeziehung zweier menschlicher Seelen. Liebe kann nur so lange währen wie das Erforschen der anderen Seele. Da das Erforschen jedoch nicht ewig währen kann bei einer sich gleich bleibenden Seele, sondern irgendwann einmal zu Ende geforscht sein wird, wird die Liebe verlöschen. Liebe kann nur durch Veränderung der Seele bewahrt werden, denn Veränderung zieht neues Erforschen nach sich. Nur die wenigsten Menschen können ihre Seele verändern. Fast alle hören irgendwann im Leben neu zu denken und zu fühlen auf, so daß die Seele erstarrt und somit die Liebe verloren geht. Veränderung der Seele kann vorzüglich durch vorübergehende Einsamkeit bewirkt werden. Liebende sollten daher periodisch sich trennen; bewußt ihre Seele zu ändern, ein Vergehen ihres vorherigen Seelenzustandes mit verjüngendem Aufstieg aus der Asche des Erkanntseins wäre ihnen am vorteilhaftesten. Ein ständiges Zusammenleben läßt den Liebespartner die langsame Entwicklung der Seele, wenn sie wirklich stattfindet, bemerken. Plötzliche Entwicklung würde auf Trennung der Liebenden verzichten können. Eine ständig sich umstürzende Seele kann also ständig geliebt werden. Labile Menschen werden daher auch besonders zart und immer geliebt.

	 

	4.3.61

	Idealisten und Illusionisten sind, die die Philosophie als Wissenschaft bezeichnen. Im Reich des Denkens ist allein Logik Wissenschaft, und wer hat je behauptet, Philosophie sei reine Logik? Philosophie ist gegründet auf der Basis der Annahme, die abhängt vom Ich. Der Philosoph bestimmt seine Philosophie, nicht ein wissender logos, der uns von Irrtümern abhielte. Deshalb kann Philosophie keine Seele heilen, die an Gedanken leidet. Wäre Philosophie Wissenschaft, wäre sie auch remedium animae.

	 

	Große Belesenheit eröffnet dem Menschen erst die ungeheure Nichterkenntnis des Seins, die ihn verzweifeln läßt. Der glücklichste Mensch ist der dümmste. Der intelligente, aber nicht belesene, ist weniger glücklich; der intelligente belesene ist unglücklich. Retten vor der Verzweiflung kann allein Flucht in den Subjektivismus bei stärkster weltlicher Entfremdung. Die Gegenüberstellung der Welt ist von Übel, weil sie den Objektivismus aufzeigt, der den Subjektivismus beeinträchtigt.

	 

	7.3.61

	Das Formale einer Dichtung, einer Schrift bedeutet nichts. Das Formale ist die Vergeistigung des Seelischen; der Formalist will seine Seele durch Geist verständlich machen – welche Schwäche muß jener Seele innewohnen, die sich nicht selbst verständlich machen kann! Mangel an Form hilft, eine Seele zu verstehen. In der Formlosigkeit drückt sich die Echtheit der Gefühle aus: der Weg geht von der Seele zum Papier. Der Formalist sucht einen Umweg über den Verstand, und der Verstand sucht, die Seele zu begreifen, und trachtet danach, die Seele der Vernunft anzupassen. Die Kraft der Seele liegt aber gerade in der Unvernunft ihrer Forderungen. Formales verhüllt Wahrheit.

	 

	Theater ist Schein. Was könnte uns daran helfen? Spiel und Masken und Schminke und durch Handlung gefesselte Phantasie: Wahrheit ist davon nichts. Der Schein erzieht zur Vernachlässigung des Wahren. Theater ist verschöntes, dadurch verflachtes Leben. Theater um des Schauspielerischen willen: wer hat diesen Hohn auf so viele Dramatiker geworfen! Glaubt ihr denn, Kleist wollte Schauspiel? Seine Dichtung wollte er die Menschen hören und sodann fühlen lassen. Er wünschte sich ein Theater, das seine Dramen, d.h. seine Seele, zu spielen vermöchte, welches zukünftig sei. Er hätte lange warten können: das Theater bestand nur in seiner Seele, es wird nie bestehen. Goethes Vorwurf traf ihn, als er dem Berühmten jenes Seelentheater zu erklären versuchte – allein, Goethe verstand ihn nicht. Deswegen höre ich meine Seele an, wenn von ihm gesprochen wird. Und so bin ich nicht tief bestürzt, wenn ich einen Knaben mit dem „Faust“ in den Händen sehe, der vorgibt, davon berührt zu sein – Goethe selbst sah den Stoff wahrscheinlich in Distanz, und ihm konnte an den seelischen Schönheiten und Bewegungen nicht gelegen sein, wenn er den Schauspielern gestattete – ach hätte er dabei einen Schmerz empfunden –, die Seele des „Faust“ zu zerspielen.

	 

	14.3.61

	Der zeitgemäße Geist zeichnet sich durch Interpretationen alles Geschriebenen aus.

	 

	15.3.61

	Wir einsamen Menschen verabscheuen jede Gesellschaft, sei es auch nur die Gesellschaft als Mittel, einen Menschen zu finden, der unsere Seele beglücke. Wir besuchen nicht als Suchende Gesellschaften, die niemanden anlocken, der fähig wäre, eines Menschen Seele zu erkennen. Der Umgang mit den banalen Menschen einer Gesellschaft würde unser Ich beeinträchtigen, unser Geist und unsere Seele würden sich sträuben gegen ihre Vernachlässigung. Wir sind noch nicht so stark, als daß wir in unserer Größe unbeeinflußt blieben von jenem Nichtigen. Diese Größe zu erlangen ist unser Ziel, denn dann erst wären wir den Großen gleich, wenn unsere menschliche Seele durch jene Kraft für uns sich in eine göttliche verwandelt hätte. Wir können auch nicht hoffen, in der Gesellschaft die Ergänzung unserer Seele durch eine andere zu finden, denn ein Mensch, der unserer Seele ein Genuß sein sollte, dürfte eine Gesellschaft nicht besuchen. Wir müssen auf unser Glück vertrauen, irgendwo eine Seele zu finden. Wenn es versagt, so bleibt uns nichts anderes als der Tod.

	 

	16.3.61

	 

	F.D.

	 

	Ich glaubte dich zu treffen, ein muntres Wesen, froh und leicht,

	In deinem grünen Frühlingsgarten, spielend mit der Seele Lust,

	Jubelnd, anjauchzend des Lebens glückliche Heiterkeit vor Gott,

	Und fand dich betrübt, wie ich es bin, verzweifelt über deiner Seele Leid.

	 

	Da ich deine Seele sah, die meiner gleicht wie keine sonst,

	Faßte mich Mut, ein nie gekanntes hoffnungsfreudiges Schaudern

	Streifte mich sanft und trieb mich in die zarten Arme deines

	Himmelstrebenden Wesens. Du gabst mir göttliche Kraft, die ich

	Nutzen will, meine Seele dir zu opfern, wie du

	Dich mir geopfert hast, um mich in süße

	Träume zu versetzen, die Heilung mir bedeuten.

	 

	 

	18.3.61

	In Gottes Paradies gibt es keinen Haß, keine Feindschaft, aber auch keine Liebe. In ihm leben die Menschen in einer auf Erden nie erfahrbaren Gleichförmigkeit. Warum muß der Mensch auf Erden leben? Das Leben auf ihr ist doch vielfach häßlicher, ein Sturm verglichen mit dem Windhauch im Paradiese! Der Mensch ist noch nicht reif für das Paradies. Das Kreatürliche an ihm muß vom Sturm hinweggeweht werden. Die Menschwerdung vollzieht sich im Leben. Warum hat Gott seinen Sohn ins Leben geschickt? Antwortet nicht, er hätte die Sünden der Menschen durch seinen Tod auf sich laden sollen. Das ist Gespinst der Theologen. Diesem Wahn folgt ihr alle. Ihr seid die Fliegen in den Netzen der priesterlichen Spinnen. Ihr glaubt Christus, weil ihr die Gleichförmigkeit des Paradieses wollt. Ihr wollt Stärke, nehmt Schwäche, weil ihr ohne Stärke seid. Ihr alle fühlt euch unterdrückt, Gleichheit lautet euer Wunsch, und da ihr auf Erden niemals untereinander gleich sein könnt, sehnt ihr euch nach dem Paradies. Die Wahrheit ist: Gott entdeckte an seinem Sohn einen Mangel, der kreatürlich war, daher er mißraten, und Gott mußte ihn erst durch den reinigenden Sturmwind schicken, um ihn neben sich setzen zu können.

	 

	 

	 

	GOTT

	 

	Man nennt dich Gott, verblendet durch die Angst,

	Die wütend jagt das Hirn des schwachen Menschen,

	Und ist sich dabei nicht des Hohns bewußt,

	Mit dem der wahre Mensch den Gott zerschlagen will

	Und damit auch den Menschen selbst zerschlagen muß,

	Der in der lächerlichen Vormundschaft,

	Die er sich selbst geschaffen hat in gläubiger Unvernunft,

	Doch hofft, sein jämmerliches Leben werde Wert erhalten,

	Den Wert, den wir erkannt in unseren großen

	Seelen, seitdem wir uns von Gott gelöst.

	 

	 

	Ruhmsucht macht mich krank. Entferne sie von mir, und ich werde Quietist und glücklich.

	 

	25.3.61

	Bis vor kurzem war ich mir der Möglichkeit eines Weiterlebens nach dem Tode nicht bewußt. Ich verlangte nach keiner Klärung der Frage. Dann leugnete ich die Möglichkeit und, von Zweifeln gepeinigt, wünschte ich, daß es ein Weiterleben nicht gäbe. Ich sah das Sterben auch der Seele als glückbringend an. Jetzt jedoch steigt in mir ein Gefühl auf, das ich nicht zu bändigen weiß: die Sehnsucht nach einem Weiterleben. Obwohl ich, wenn ich denke, das Weiterleben der Seele als unnatürlich betrachte, zwingt mich meine Seele, den Wunsch zu pflegen. Doch jenes Weiterleben, das meine Seele fordert, ist besonderer Art: Nur meine Seele dürfte maßgebend sein in einem ewigen Seelenreich. Meine Seele, ganz für sich, ohne Verbindung mit anderen Seelen, müßte diese bestrahlen und zur Wahrheit führen. Dieser Wunsch nach Unsterblichkeit hat seinen Ursprung in der Trauer, die mich befällt, wenn ich große Geister nur tot erleben kann und fürchten muß, daß ihre Kraft gebrochen sei.

	 

	Wahrheit kann nicht innerhalb eines Lebens gefunden werden. Eine Seele braucht dazu länger. Aus Wahrheitsliebe wünsche ich mir auch ein Weiterleben der Seele.

	 

	Ich liebe Knaben und Mädchen im Alter von zehn und elf Jahren, weil nur jene eine zauberische Gestalt haben, noch nicht vollendet, aber in ihrer Art vollkommen, welche noch nicht von Geist und Seele angekränkelt sind oder deren Seele Banalität noch nicht ergriffen hat, um Schönheit zu erwürgen. Meint ihr, ich sei pervers? Ihr begreift mich nicht. In Einsamkeit sehe ich bestimmte Kinder mit göttlichem Entzücken an, wohingegen die anderen Menschen – und auch ich – mich anekeln.

	 

	3.4.61

	Schwester und Bruder sind fort; nun frißt wieder die Qual meine Seele; einem Wurme gleich in meinem Hirn, festgefressen, ohne Furcht vor meiner Seele, weil sie deren Ohnmacht kennt.

	 

	Meine Seele verhindert klares Denken, das mir ein Trost wäre.

	 

	Meine Qual ist beinahe nur noch eine Rolle, die ich für mich selbst spiele.

	 

	Wahrheit ist nur für den Einzelnen durch sich selbst zu finden.

	 

	4.4.61

	Wo Gott regiert, da wird ein Jammern sein.

	Denn Gottes Will’ ist einzig wahr – nach ihm.

	Da werdet ihr vom Gott beherrscht in unumschränkter Macht

	Und jammert, klagt und sehnt herbei der Erde heilend Schoß.

	Wer glaubt von euch, daß Gottes Will’ der richt’ge sei?

	Wer’s kann, der möge, unterdrückt vom Gott, zufrieden sein.

	 

	 

	Die Maler und Musiker dürfen sich glücklich schätzen, daß in ihren Künsten allein Schönheit gilt. Der Dichter sucht neben Schönheit stets Wahrheit, die das Leben der Schönheit entreißt. Es gibt jedoch Dichter, die nur der Schönheit dienen. Die Lektüre ihrer Werke ist ohne Sinn, wenn die Seele nicht nach Schönheit hungert. Goethe ist einer, und wenn wir seinen Rang uns besehen, so müssen wir schließen, das deutsche Volk, das ihn liebt, bestehe aus Ästheten. Wahrlich! Suchende finden wir nicht; Ästheten nicht mehr.

	 

	7.4.61

	Warum offenbart Gott den Menschen seine Wahrheit, sein Wissen usw. nicht mit einem Male, sondern nur peu à peu dann und wann! Der Mensch fürchtet sich vor dem Verlust seines Wissens, wenn er dies anderen vorenthält; oder er möchte erziehen, indem er ihnen sein Wissen nach und nach preisgibt, sie dann nämlich, von Mehrwissen zu Mehrwissen voranschreitend, den Inhalt durchdenken, den der Schritt in sich trägt, und so das Wissen vertiefen. Gott aber kennt auch nur diese Gründe. Da Gott an einem alles wissenden Menschen gelegen sein müßte, dürfen wir folgern: Gott will Gott bleiben, er ist eitel; denn wir Menschen können ohne Erziehung auskommen, weil wir Gottes Bild sind.

	 

	14.4.61

	Allein sterben ist größere Qual als allein leben, denn im Leben dürfen wir leiden, hoffnungslos leiden, still anbeten äußere Schönheit, bewußt die seelische Nichtigkeit der Geliebten vergessend. Qualvoll dahinsiechen zu dürfen – welche Lust der Seele!

	 

	Sehnsucht hat mich mit Wonnen ergriffen.

	 

	Anbeten, aus der Ferne nur. Phantasieren, träumen von der Geliebten; doch die Liebe kann nicht wahr und wirklich werden.

	 

	Ich kann mich jetzt der Geliebten unterwerfen, ich begreife die Untertänigkeit Liebender.                                                                                    

	 

	Mit einer gleichen weiblichen Seele wahnsinnig werden, wobei Wahnsinn mein Lebensideal verwirklicht in Geist und Seele, möchte ich, doch ich finde sie nicht.

	 

	Dein Blick schwebt in meiner Seele, wird schweben ewiglich.

	 

	 

	Von ferne bete ich dich an,

	Seh deine Schönheit nur,

	Doch was ich nimmer leisten kann:

	Den Schwur

	Der liebenden Seele –

	So wähle.

	 

	Denn schwinden kann mir mein Gemüt,

	Kann missen, was dir Trost jetzt ist.

	Dann magst du trauern, doch suche weiter

	Ein Gemüt, daß es erheiter’

	Dich und nicht quäle

	Wie viele.

	 

	Und dir mag es ergehn wie mir;

	Deswegen ich nicht schwör,

	Weil ich einsam wär.

	 

	 

	Im Tod mit dir vereint sein.

	 

	Fern bist du, gefangen; gefesselt an Gewöhnlichkeit.

	 

	Laß deine Seele in die Lüfte streben, erheb dich über diese Welt, erkenne mich. Stumm liebe mich. O wenn ich öfter träumte, damit du Göttin mir erscheinst.

	 

	15.4.61

	Verlassen wegen eines Tor’n bin ich, der dir gefiel.

	 

	Die Qualen, die ich leide: spüre sie, damit ich nicht mehr müde bin und weine.

	 

	 

	Einsam bin ich

	Deinetwegen.

	Herbstes Leiden

	Sich nun regen.

	Willst nicht bleiben?

	 

	Einsam bleib ich

	Wenn du mich

	Nicht liebst.

	 

	 

	Der Gott muß gut sein, der mich meine Leiden genießen läßt – aber er tut es nicht immer, er ist es nicht.

	 

	 

	Fernen Auges folg ich dir

	In dein Bett hinein.

	Süß beisammen wär’n wir dann,

	Lägen, ach, so rein?

	Wär dann ganz in deinem Bann,

	Dürfte triumphier’n.

	 

	 

	Enden werde ich in Wahnsinn oder durch Freitod, es sei, ich fände eine Seele, die ich liebe.

	 

	27.4.61

	Ich muß mich mehr mit Geist beschäftigen, wenn meine Empfindungen nicht banal werden sollen. Tief läßt sich nicht stets fühlen.

	 

	6.5.61

	Alles Leiden hat seinen Ursprung im Körperlichen. Der Körper vergiftet das Leben. Die Seele, losgelöst vom Körper, ist mein Ideal, doch es läßt sich nicht verwirklichen. Wir müßten, um glücklich zu werden, den Leib verherrlichen, denn den können wir ganz berauschen, doch wir haben die Seele in uns, und so müssen wir leiden.

	 

	Erfüllung einer Liebe gibt es nicht, denn obwohl wir uns der Geliebten unterordnen, tun wir es doch nicht ganz: wir bleiben immer Ich, das sich mit keiner Seele vereinigen kann.

	 

	Eifersucht ist eine faszinierende Seelenkraft, sie schenkt uns gleichzeitig Verzicht und Begehr, d.h. Erkenntnis der Verlorenheit, Nichtanerkennung durch die Geliebte und aus der Verlorenheit seelische Willensglut.

	 

	Alle, die vorgeben, ihre Liebe sei verwirklicht, lügen. Liebe ist einzig ein Ideal.

	 

	Ich kann nicht geliebt werden, denn mein Verstand kontrolliert alle meine Gefühle – wer liebt das?

	 

	Wenn ich Menschen genau beschaue, auch geistig, überkommt mich ein Ekel auf das Dasein; mich selbst beschaue ich am tiefsten; so ist mein zerstörender Selbstekel erklärt.

	 

	Ich möchte ohne Reflexion sein.

	 

	Th. Manns Gedanken im Tonio Kröger gleichen meinen. Nur: Die süßen Wonnen der Gewöhnlichkeit – wer kann so etwas Beschämendes fühlen!

	 

	Epikur. Freudig will ich mich an seiner Philosophie berauschen.

	 

	28.5.61

	Meine Liebe zu M. ist erloschen. Neue zerriß meine Brust, und aufgegeben hab ich sie; leer ist mein Herz.

	 

	Jedes Wort ist verloren, nichtig; nicht wert, gesagt zu werden.

	 

	Erkaltet ist meine Sinnesglut. Das Banale besiegt mich. Weh!

	 

	Schenke mir irgendjemand Kraft, banal zu sein, doch mit Bewußtsein des Banalen.

	 

	Schlafen möchte ich und beischlafen, damit ich mich auch davor ekle und mich nicht länger danach sehne.

	 

	29.5.61

	Das Maß aller Dinge ist der Mensch wird zu: Das Maß aller Dinge gibt es nicht.

	 

	Wie läßt sich Leiden verringern? Indem nicht mehr gezeugt wird. Der Mensch muß aussterben, soll er glücklich werden.

	 

	Wir besitzen nichts. Nicht das Leben, nicht die Seele. Die Seele besitzt uns.

	 

	Ein zufriedener Körper hat eine zufriedene Seele. Seele ohne Körper ist undenkbar. Gebt dem Körper Freuden, und ihr gebt sie eurer Seele.

	 

	1.6.61

	Rhododendren werfen nicht mehr ihre Pracht

	In des Klosters dunkle Gänge, auf des Kirchhofs

	Stille Wege, wo kein Frommer mehr sein Leid

	Dem Gotte und den Toten anvertraut. Die Nacht hat

	 

	Dunkel sich über leidende Erde gesenkt.

	Der kühle Nachtgeist streichelt meinen Sinn

	Mit sanften schönen lockend Knochenfingern,

	Macht mich ängstlich, steigert mich im Wahn,

	 

	Daß meine Beine auch in Gruften ruhen.

	Der Blumen sommerlicher, trunkner Duft

	Liegt über mir, bedeckt mein Hoffen,

	Meine Sehnsucht nach weltlichen Freuden,

	 

	Schwebt mit mir zum dürren Tod, der mich umfängt,

	Und stößt mich wieder fort von ihm zur Lust

	Zu Leben, Freuden zu genießen – 

	Doch die Kraft dazu versagt ist mir.

	 

	 

	Die unbegrenzte Weiterentwicklung des Geistes hervorzuheben, ist Merkmal eines schlechten Charakters. Wer sagt über den Geisteszustand eines anderen: „So weit war ich schon vor Jahren!“, ist eitel, denn er will sich erhöhen. Jedoch ist diese Eitelkeit zu verzeihen; wer besäße sie nicht? Dagegen unverzeihlich ist, wenn tatsächlich der Mensch an den Fortschritt des Geistes glaubt, wenn er die Überzeugung hat, der größte Mensch sei der geistig weitestentwickelte. Seine abwägende Schläue und Ehrsucht und Eitelkeit werden ihn dahin bringen, nichts intensiv zu denken und zu fühlen, weil er weiß: er wird immer höher klettern; er hat ein Ziel, ist „Positivist“, und immer klebt an dessen Vorstellungen Peinliches. Glaubt er gar, es ließe sich alles erkennen? Goethe scheint nicht frei von dem Beschriebenen.

	 

	Die dramatische Kunst wirkt konstruiert, der Schein einer verstandenen Welt legt sich über den Leser, der das Drama nicht verachtet. Die Freude am Spiel ist wesentlich für das Publikum wie für den Dichter. Die vollendete Form, Seele darzulegen, sind flüchtige Skizzen.

	 

	Wo es einst wenige Begriffe gab, gibt es heute viele. Der Mensch bildet stets neue. Er setzte einst selten zwei Begriffe in Beziehung, und wenn er es tat, so beließ er es dabei. Jetzt bildet er Beziehungen, daraus neue Begriffe, sieht sie in Relation zum ersten Begriff und so fort. Gebildet werden unendlich viele Begriffe und Zusammenhänge, die kein Mensch fassen kann. So scheint sich das Wissen zu vertiefen, weicht dabei aber von aller Ursprünglichkeit ab, vertieft sich also nicht. Der Platz im Begriffsdom wird einmal zu klein werden. Das Wissen wird verworren. Wir müssen Begriffe und Abstraktionen einschränken: wir wären glücklicher.

	 

	3.6.61

	Das Wesen der Trauer ist Vergänglichkeit, nicht Leid, nicht Verlassenheit. Das Wissen, daß etwas vergangen ist, verursacht alle Trauer.

	 

	Alle Philosophie führt in die Irre.

	 

	Philosophia non consolatio est.

	 

	Nietzsches Erkenntnis: Die Griechen philosophierten als gesundes Volk, die Deutschen in der Krankheit.

	 

	Warum fällt niemandem ein, zu sagen: Der Mensch ist erwacht um 500 vor Christus zu höherem Menschentum, und es wird sich die Menschheit nach geraumer Zeit noch stärker vom Gott bestrahlen lassen, daß es irgendwann, nach mehreren Stufen, ein verwirklichtes Paradies geben wird. – Doch das Zeitalter der Spekulation ist vorbei.

	 

	Liebe verringert sich in dem Maße, in dem sie verwirklicht wird.

	 

	Liebe kann nur in der Seele wirklich bleiben; Liebe ist immer ein Verzicht auf sie, wenn sie erfüllt wird.

	 

	Das Geschlechtliche verdirbt die Welt. Ein Paradies wäre sie ohne es.

	 

	Liebe ist die einzige Kraft im Leben des Menschen. Arché: Liebe.

	 

	Liebe verschönt das Leben, macht es aber wertlos. Wir gehen entweder in der Liebe auf, oder wir leiden. Wenn wir nur noch lieben, wird die Liebe banal. Stets lieben können wir nicht. Leiden hat Wert. Liebe verschönt das Leben, weil wir in ihr banal werden.

	 

	In mir streiten sich Subjektivismus und Liebe. Sie sind unvereinbar.

	 

	Im Protagoras des Platon fragt Sokrates Protagoras: „Du nennst doch etwas Unverstand?“ Protagoras: „Ja.“ Beide akzeptieren als Gegensatz dazu die Weisheit (worüber man sich nicht einig zu sein braucht). Sokrates fragt dann, ob Menschen besonnen seien, wenn sie richtig handelten, und unbesonnen, wenn nicht. (Nun, wir fragen uns, warum Sokrates die Besonnenheit nennt: näher daran wäre die Vernunft, vielleicht die Güte). Alsdann Sokrates: „Und, nicht wahr, die nicht richtig Handelnden handeln unverständig und sind nicht besonnen, indem sie so handeln?“ (Oben redete er noch, die nicht richtig Handelnden seien unbesonnen; jetzt jedoch bringt er den Begriff „unverständig“ in das Gespräch ein, um, falls Protagoras nicht genau zuhört oder falls er kein Pedant ist, was, wenn dem so wäre, Sokrates längst wird festgestellt haben, nun weiterargumentieren zu können. Der arme Protagoras hört nun tatsächlich nicht genau hin oder verbessert Sokrates nicht, weil er nicht die bösen Folgen ahnt, die die anschließende Bejahung der verfänglichen Frage nach sich zieht.) Im Folgenden führt Sokrates das Handeln auf das dazugehörige Absolute zurück: der Begriff, die Idee, das Absolute bewirkten oder verrichteten das Handeln. Anschließend, wo die Beziehung zwischen beiden geklärt ist, führt Sokrates seine Frechheit zu Ende: „Also ist der Unverstand der Gegensatz zur Besonnenheit?“, was Protagoras nicht anerkennen wollte, da er verschiedene Tugenden existieren sah.

	 

	Sokrates erweist sich als Heuchler, Sophist in der Methode. Er übt seinen Verstand falsch aus. Daher sind die Beweise des Sokrates alle zu verschmähen. Jeder Beweis, ausgenommen der mathematische, alle Logik, wenn nicht mathematische, führen zu nichts.

	 

	Die griechische Philosophie stößt mich ab, weil der Gedanke an die Politik, den Staat immer wieder aus ihr hervortritt.

	 

	Insofern Platon das Körperliche gering achtet, schätze ich ihn.

	 

	Unsere Seele wird lebendig durch unsere Sinne, zum Leben der Seele dürfen die Sinne nicht fehlen. Es kann kein Weiterleben der Seele nach dem Tode geben, weil die Sinne fehlen.

	 

	7.6.61

	Unserer Sittlichkeit ist kein Rest der absoluten Sittlichkeit verblieben. Sie ist (wieder) relativ. Sittlichkeit drückt also Angst aus. Alle hoch entwickelten Kulturen haben eine große Sittlichkeit, weil ihre Träger schwach geworden sind, dadurch mehr Angst haben als Träger unvollkommener Kulturen, die noch stark sind. Die Selbsterhaltung ist Antrieb der Sittlichkeit.

	 

	Meine Seele ist tot: ich lebe nicht mehr.

	 

	Musik ist die höchste Kunst. Sie kann eine Seele am besten erklären.

	 

	 

	8.6.61

	Dich, Göttin, lieben zu dürfen –

	Dich, Liebe, hinunterzuschlürfen –

	Froh müßt ich sein.

	 

	Dein Antlitz ist dem Meere entglitten,

	Die Erde hat es aufgegriffen,

	Froh über diesen Fund.

	 

	Geliebte, Göttin,

	Als eine Statue deinen Leib

	Aus Marmor gehauen.

	 

	Deine Seele begattend den Wind,

	Der um mich sei.

	Deinen Duft in jeder Blüte finden.

	Maia dea.

	 

	 

	 

	Wille zum Leben,

	Ein einziges Streben,

	Ein emsiges Weben –

	Das ist die Welt.

	 

	Ein stilles Sichfügen,

	Nicht mehr die Lügen

	Der Menschen, die trügen,

	Zu hören: So sei die Welt.

	 

	Ein Fügen in des Schicksals dunklen Lauf.

	Doch die Menschen kommen zuhauf,

	Um des hellen Gottes Wort zu hören.

	Es singen die Engel, sie zu betören –

	Wir wollen sie nicht dabei stören.

	 

	 

	Der Mensch kann im Morast des Gefühls ersticken, vermag er sich nicht zuweilen an einem festen Ast des Verstandes herauszuziehen.

	 

	Der Traum lehrt uns, daß die Seele auch ohne Sinne zu leben (d.h. nach dem leiblichen Tode) imstande ist.

	 

	Liebe und Haß, sagt Schopenhauer, können den Menschen vom objektiven Urteil hin zum subjektiven führen. Und beide Gefühle vertreten zweifellos alle Leidenschaften. Leidenschaften wirken auf alles Denken ein. Sie sind Motiv alles Gedachten. Welches Leben vermöchte sich dem Einfluß der Leidenschaften zu entziehen? Wir sehen: Hauptsächlich sie bestimmen Leben und Denken. Es ist also ganz natürlich, wenn sich Leben und Denken eines Menschen entsprechen. Daraus folgt: Wer keine Leidenschaften hat, kann nur schwach denken und lebt wie ein Blöder: ohne Bewußtsein. Wer wenig denkt, hat keine Leidenschaften.

	 

	8.6.61

	Es gibt – von Verallgemeinerung kann ich mich nicht lösen, weil sie mir Trost ist – zwei Urtypen des Schaffenden: der auf Grund einer Spekulation formt – und der erst schaffen kann, wenn er sich auf eine fremde Spekulation bezieht. Diese Form des Schaffens ist Kritik, Prüfung, Weiterverarbeitung. Es gibt schöpferische Verbindungen beider Schaffensformen. Nietzsche kritisiert in seiner Moralzertrümmerung spekulativ Gewonnenes: das Christentum. Nietzsche formt aus seiner Bezogenheit zu Spekulativem neues Spekulatives.

	                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          Das Werk des „Kritikers“, wenn es nicht zu neuer Spekulation wird, bleibt ohne Kraft. Der Dramatiker ist – Ausnahmen bilden wenige, und auch sie nur teilweise – in seinem Werk „Kritiker“. Man nenne mir ein spekulatives Drama, verschone mich aber mit Sartres Theater. Seine Dramen haben nur seine Philosophie zum Thema, die sich nun ihrerseits wieder auf alle klassische Philosophie bezieht, was übrigens Krankheit jeglicher modernen Philosophie ist, daß sie „kritisch“ arbeitet. Wir leben heutzutage im Zeitalter der „Kritiker“ der „Kritiker“. Diese Form des Schaffens resultiert aus verirrter Geistigkeit. Wir brauchen ein neues Zeitalter der Spekulation.

	 

	Die Griechen waren ihrer Religion nicht wert. Während sie im Leben die Frau nicht hochschätzten, waren sie begünstigt, im Götterkreis Frauen zu besitzen. Die Vermutung liegt nahe, die Griechen hätten ihre Göttinnen weniger verehrt als ihre Götter, eben weil ihr Leben in der Polis den Griechen verehrte, die Griechin jedoch zu sehr im Hintergrunde bleiben mußte. Das Geschenk der Göttinnen verdienten die Griechen nicht.

	 

	Die Jungfrau Maria beweist die Verirrung des Christentums. Es will eine Mutterfigur zur Göttin erheben. Das Christentum hat keinen ästhetischen Sinn.

	 

	14.6.61

	Mein Leiden beim Anblick der mittelmäßigen Menschen wird ein wenig durch die Gewißheit gemildert, daß sie in der Ehe enden werden; denn in der Ehe wird der Menschen verehrungswürdige Mittelmäßigkeit zur gewöhnlichen Mittelmäßigkeit, die Verehrung nicht länger verdient. Diese Gewißheit ist der einzige Trost, der mir zuteil wird; ich könnte nicht ertragen, anzusehen, daß Menschen ihr langes Leben in von mir verehrter Freude – denn die verehrungswürdige Mittelmäßigkeit ist für jene reine Freude – zubrächten, ohne daß ich daran teilhaben könnte.

	 

	 

	22.6.61

	Dein Antlitz erblühte wie duftige Kelche

	Erhabener Blüten, berauschender Quellen

	Zartentsprungene Frucht.

	Seliger Worte Ströme ergießen sich frei

	In die uns umgebende Herrlichkeit

	Seliger Liebe, die einsam bleibt

	Und nur aus Hoffen besteht, aus deiner traurigen Seele.

	Glühender Flammen verzehrendes Wirken

	Läßt unserer brennenden Liebe Erfüllung

	In Asche zerfallen.

	Kalte Gluten sind fähig nicht länger,

	Leben zu fördern; Leben zu läutern,

	Besänftigen dunkler Leidenschaften

	Heil’ge Geburten sind sie erschaffen;

	Geschöpfe nur gebannter göttlicher Kraft.

	 

	 

	24.6.61

	Göttin, zerrissen hast du mir meinen Busen. Sehnsucht faßt mein Herz nicht mehr. Quell reinsten Hoffens sei mir.

	 

	Gibt es eine höhere Sinnerfüllung meines Daseins, als die spekulative Erkenntnis bestätigt zu sehen durch die Erfahrung am Leibe meiner Geliebten, Liebe sei einzig in unserer Seele wahr, vermehrt um den gemeinsamen freiwilligen mystischen Tod?

	 

	8.7.61

	Je widerspruchsvoller ein Denker in sich ist, desto mehr kann er denken. Er findet unter seinen Widersprüchen immer neue Anregungen zum Denken.

	 

	Alle Lyrik, die zu Schönheit erstarrt ist, dabei nichts Gedachtes enthält, hat keinen Wert, großen jedoch für den Lyriker selbst.

	 

	Goethe mag so viel gedeutet werden, wie will: er ist zu begreifen.

	 

	Das Drama ist Zeichen für absterbende Kunst: Homer, Archilochos, Sappho – Aischylos, Sophokles, Euripides.

	 

	Einsamkeit ist Voraussetzung alles Denkens und Dichtens. Gesellig kann niemand schaffen.

	 

	Leiden gebiert höchste Kunst.

	 

	Durch jeden Traum leuchtet die Gewißheit, daß wir träumen. Nenne sich der im Traum Denkende! 

	 

	Der Traum hat Bedeutung allein für Epiker. Denker geht er nichts an, weil der Traum allem Denken fremd ist. Lyriker werden an ihrer Sprache, die den göttlichen Traum nicht zu fassen weiß, denn fassen will ihn die Lyrik, verzweifeln; der Spekulation sich Hingebende sind Denker. Dramatiker wollen Reales, nicht Schein. Der Epiker bleibt übrig. Epik ist frühe Kunst. Während der Lyriker etwas mit dem Traum anzufangen wüßte, wenn die Sprache nicht versagte, weil der Traum ihn in eine sublime Stimmung versetzt, weiß der Epiker ihn zu benutzen, weil er nur das Geschehen sich besieht und es sprachlich darzustellen weiß – aber nur der Epik angemessen.

	 

	Man kann große Geister zuweilen an ihren schlechten Produkten, die sie hochschätzen, messen. Dem faszinierenden Genius widerfährt auch Antikunst. Dem starren Genius geschieht das nicht.

	 

	11.7.61

	Poesie darf nicht nur aus Worten und Bildern bestehen, die einen Zustand oder ein Geschehen beschreiben. Poesie muß Abstraktionen des Geistes, wie da sind: Folgerungen, Formeln, Voraussetzungen enthalten.

	 

	Geistiges Schaffen ist an einen bestimmten Zustand der Seele gebunden.

	 

	Sprachkunst ist das Reden in Andeutungen. Konzentrierter Ausdruck, wo er angewendet werden darf, ist das beste Kennzeichen, daß einer sich die Sprache zum Diener gemacht hat.

	 

	Form in Dichtung ist Verschanzung des Dichters, dergestalt, daß er einen Schild vor seine Gedanken, vor sein Innerstes hält, er so Respekt vor dem Leser zeigt, ihn also seine eigenen Werke angriffsberechtigt dünken, er von Anfang an mit Gegenwehr des Lesers rechnet – hält er sich aus Vorsicht einen Schild vor seinen Geist, so vermisse ich an ihm die Treue zu seinem Werk, er ist nachzugeben bereit. Soll er sich mit seinem Werk dem Angriff stellen und siegen oder untergehen.

	 

	13.7.61

	Der das Leben „erfahrbar“ lebt (Goethe, E.G. Winkler), die Erfahrung über alles stellt, bejaht die Welt; wie seine Erfahrungen auch geartet seien – er muß das Leben sich untertan machen.

	 

	 

	Wenn Kelche duftender Rosen

	Mich in fremde Seelen führen

	In winderkühlter Nacht, umblüht mich,

	Doch ein Hoffen lebt in ihr,

	Würgende Schwermut,

	Dich zu besitzen; in warmer Nacht,

	Verborgen hinter grünenden Büschen,

	Deiner Seele Teil zu sein.

	 

	Wenn wir von Götterarmen umschlungen –

	Dämmernd in ihr Reich gebettet,

	Dessen Sein wir Nichtigen erfinden müssen,

	Froh zu sein, vielmehr zu hoffen

	Auf das Glück, das uns vergißt;

	Da wir es nicht erfassen können,

	Wir trauern, ewig, noch im Grab

	Uns sehnend nach Glückseligkeit –

	Uns lieben dürfen,

	Hindert uns die Freiheit gleich daran.

	 

	Denn Lust am Leib erfüllt uns nicht den Sinn;

	Seele will mit fremdgewachsener verschmelzen.

	Ein heil’ges Chaos aller Elemente,

	Nah dem Gotte aller Schönheit,

	Soll unsere Seelen hinein sich lechzen

	Und unserer Seelen Frucht,

	Verformt in seinem Feuerherd, gebären;

	Und wir mit ihr, uns unserer selbst,

	Dazu der Frucht der Elemente,

	Von uns erwählt: unserer Zeugung 

	Schoß zu sein, bewußt,

	Göttlich walten über diese Welt.

	 

	 

	18.7.61

	Unter uns regt sich der Mensch,

	Der gewaltige Geister, die über ihm thronen,

	Nicht kennt und ihr Treiben, 

	Das göttliche Sinne durchfluten, verachtet.

	 

	Wir sind nicht ihrer Art

	Und müssen es spüren durch Leiden,

	Das unsere Körper sprengen wird

	Und vielleicht unsere Seelen.

	 

	Kämpfen wie jene können wir nicht

	Und wehren uns Geister mit

	Göttlichem Geiste. An losem Faden

	Hängt unsere tiefer greifende Seele,

	 

	Durch sanften Windhauch, entfacht

	Vom irdischen Leben, zu fällen

	Tief in das Erdreich hinein:

	Kühle schenkt Ruhe uns dort.

	 

	 

	 

	Helios anzubeten ist uns nicht möglich,

	Der tot und starr am flimmernden 

	Firmamente ruht. Seines Wagens Bewegung

	Ist klar gezirkelte Bahn, nicht Leben

	Unsterblichen Gottes.

	 

	Doch sein Schwinden in ruhigere Räume

	Müssen wir lieben an jedem sich neigenden Tage,

	Wenn berauschend sich zeigt er am trauernden

	Himmel, weil er göttliche Leiden

	Am ewiglich armen Leben uns gibt.

	 

	 

	21.7.61

	Wenn der Mensch die Figur eines Menschen schaffen will, so sieht er auf die Form des Objektes, während er den Stoff mißachtet, weil der Stoff nicht wert ist, nachgebildet zu werden, weil der Beschauer der Plastik sich abwände wegen fehlender Schönheit. Ein Künstler, der versuchte, den Menschen naturgetreu, in allen Einzelheiten, mit Haut und Haaren, nachzuschaffen, gälte nicht als Künstler, vielmehr als Scharlatan, der den Menschen ohne Würde betrachtet. Der Mensch leidet sich also nicht, wenn er auf diese Weise dargestellt wird. Wir haben es hier nicht mit Ekel vor dem Körperlichen zu tun. Form ist nicht körperlich; sie stellt in höchstem Maße Seele dar. Der Mensch zeigt sich als ursprünglicher Ästhet. Wenn der Mensch sich aber vor dem Menschen und somit vor sich selbst ekelt, muß er sich verachten und wertlos dünken. Da er sich wertlos dünkt, kann sein Lebenswille nicht groß sein, und Großes vom Menschen kann er nicht erwarten. Er ist Pessimist von Natur. Dieser Pessimismus wird von Optimismus überdeckt, solange der Mensch glaubt an ein Ideal. Der Optimismus äußert sich in der Form. Optimismus ist durch Kunst überwundener Pessimismus am Leben.

	 

	Inwiefern Tonio Kröger Pessimist ist. – Tonio Kröger bezeichnet sich als erledigt nach Lisawethas Ausspruch, er sei verirrter Bürger. Wenn er selber dieser Ansicht war, brauchte er nicht Pessimist zu sein – er war es aber nicht: Er hatte seinen Geisteszustand lupenhaft betrachtet, ihn durchforscht und sah sich als Künstler, der im Gegensatz zum Bürgertum stand. Zwei sich ausschließende Welten hatte er sich erdacht, damit sich zu erklären. Er war ausschließlich Bewohner des „grünen Wagens“. Er zeigt seinen Pessimismus, indem er von Grund auf seine Meinung über sich selbst ändert und dafür Lisawethas annimmt, denn wäre er aus sich heraus auf diesen Gedanken verfallen, dann wäre er Quietist; nämlich es erweist sich einer als Pessimist, wenn er ein Urteil, ohne es nachgedacht zu haben, für richtig hält, und es erweist sich einer als Quietist, wenn er gründlich denkt und von selbst zu dem Urteil gelangt.

	 

	Man vermag an den Händen beinah jedes Menschen zu sehen, ob er wert ist, näher betrachtet zu werden. Die Eigenschaften kann man nicht ablesen, doch Form, Falten, Proportion der Hände sind Wegweiser zu einem wesentlichen Menschen.

	 

	27.7.61

	In Skizzen hingetupfte Philosophie ist zweifellos die glaubwürdigste, weil sie sich über den Anspruch, geglaubt werden zu sollen, schwebend hinwegsetzt und nur den Gang und das Leben der Seele darstellt. Jedem starren philosophischen System steht, um anerkannt zu werden, seine Forderung im Wege: „Nimm mich ganz oder gar nicht“, hingegen bei skizzierter Philosophie das Ansprechende angenommen werden darf, ohne daß auch das Widersprechende in die fremdartige Seele hineingepreßt zu werden braucht.

	 

	Es gibt Philosophie des Geistes und Philosophie der Seele, weil sie für sich selbst Wahrheit findet, daher subjektiv ist. Philosophie des Geistes ist subjektiver Objektivismus.

	 

	 

	31.7.61

	Der sinkende Phöbus wirft goldene Strahlen

	Auf rotgeziegelte Dächer friedvoller Häuser

	Im abendlich klingenden Dorfe,

	Wo Jüngling und Mädchen am Anger 

	Versuchend sich finden, frei von lästiger

	Tagesmüh dem Gotte Gebete leisten nun.

	Dem trauernden Gotte entgegen

	Schwirren Züge hoffender Vögel

	Zum nun schon verdunkelten Hain,

	Durch dessen kühlen Hauch ein Bach

	Dem Meere entgegenstrebt in rastloser Hast.

	 

	 

	1.8.61

	Zwei besondere Arten von Wahrheit gibt es. Die Teilwahrheit, die die ganze Wahrheit nicht faßt, sondern von nur einem Standpunkt eine Tatsache beschaut und andere mißachtet; oder nicht lange genug etwas, das es nötig hat, betrachtet wird. Wer eine schwarz-weiße Fläche als schwarz bezeichnet, hat Teilwahrheit ausgesprochen. Wer ein Chamäleon dunkel nennt und es in dem Augenblick dunkel ist, es aber sodann zu heller, wenn es auf hellem Grunde ruht, Farbe wechselt, spricht Wahrheit aus, die zu bestimmten Zeiten gilt. Sophisten und Demagogen sollten sich immer an die Teilwahrheit halten, denn die Zuhörer werden nicht tief genug weiterdenken und so das Falsche an der Aussage nicht erblicken, hingegen sich die Zeitwahrheit im nächsten Augenblick gegen sie richten kann und sie entlarvt.

	 

	Ein gefälliger Stil überredet den Leser, über schwierige Texte, die ein Überdenken erfordern, hinwegzulesen, weil sich guter Stil wie Wahrheit anhört. Der vorbeugende Schreibende baut bei schwierigen, sich nicht sofort auflösenden Texten stilistische Hindernisse auf, die den Leser zum Verweilen und Überdenken des Geschriebenen zwingen.

	 

	 

	5.8.61

	Mit feinem Spott, mit Ironie

	Versuch ich nun, durchkühlt,

	Zum Schlaf zu führ’n die Melodie

	Von dem, was ich gefühlt.

	 

	Wie, wenn ich nie geboren wär?

	Wär dann die Welt nicht minder leer?

	Dann dürfte es wohl sein!

	Was ich auch denk und fühl:

	 

	Es tröstet mich allein.

	Zu Recht erwärmen sie sich nicht,

	Die anderen, auf Schlecht’s erpicht;

	Sie, ich gestatt es, seien kühl.

	 

	 

	Ihr Götter, sagt mir eines:

	Was ist denn euer Zweck,

	Daß ihr mich mir gegeben –

	Ach wenn ich’s nutzte keck!

	Doch ich vermag nur Kleines.

	 

	 

	16.8.61

	Was löst deiner anmutigen Seele süße Wonne nach dem grausen Tode ab? Ich hoffe, kein Nichts, kein ungeheures Nichts.

	 

	Zerfallen ist dein bleiches, süßes Angesicht. Der dunklen Wimpern müder Schlag vermag die Trauer deiner schwarzen Augen nicht zu mildern. Durch sie hindurch blickt dein Gemüt ins Nichts des stummen Todes. Dein giftig süßer Leib fährt ohne Regung, die mich weckte, in die enge Gruft, aus der es kein Entfliehen geben kann. Stiche scharfer Spaten graben Erdreich, werfen Kühle auf deinen tränenheißen Leib, der Helle spüren will, doch Dunkel nur erblickt er mit von Leid gebrochenem Auge. Verlassen, unter schweigender Erdenlast begraben, von keinem warmen Auge eines weinenden Menschen beglückt; Raben allein auf deiner zugeworfnen Lieblichkeit, nicht wissend, was pickend sie in ihrer Unschuld küssen dürfen: Erde, die dich umschlungen hält. Weiße Blumen hängen schwer mit ihren Kelchen über dein tränennasses Grab; feuchte Erde tastet deinen Zauberleib und küßt dich ewiglich und ekelt dich nicht so wie Menschenleib, der dich umfangen hält und küßt, ist Erde doch des Gottes wahrste Schöpfung, dagegen Menschen ihm mißraten sind in schöpfungsmüder Stunde, und er vergaß, sie auszutilgen durch seiner Hände Kraft. Sie ruht auf dir und macht mich irr: wenn ich es denke; umgibt dich gänzlich, dringt in dich, trinkt deiner Seele giftig Trank und wird zergehn in Wonne, die deine Süße ihr schenken darf.

	 

	Tödliche Flügel schweben durch faulig geschwängerte duftende Luft herab auf glühender Wesen traumige Leiber.

	 

	Gebettet in kühle Gruft – und kannst nicht hoffen, jemals wieder mich zu sehen, um mich zu retten vor dem Nichts!

	 

	O, was müssen wir trauern und weinen, daß alle Sprache nicht ausreicht, Gefühl zu beschreiben und nachfühlen zu lassen.

	 

	Meide den Tod, wenn zu deiner Tröstung, wenn er sich naht, nicht Musik in deiner Seele erklingen mag.

	 

	Unform ist höchste Form.

	 

	25.8.61

	Oh, Gott, die Kluft, die mein Gefühl von seiner Aufzeichnung trennt, wird immer breiter. Mit Mühe vermag ich zu dichten; was könnte ich leisten bei Gleichzeitigkeit des Gefühls, der Erfahrung in mir, die mir Gott geschenkt hat, und dem Drange, der doch jetzt langsam abstirbt, alles aufzuschreiben in Form!

	 

	30.8.61

	Sie tötet mich mit ihrer Lieblichkeit, die sie an andere verschwendet, weil mein Liebesideal, dessen Bild sie ist, nicht mit ihrer Wirklichkeit übereinstimmt.
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